
BERLIN
www.taz.de

berlin@taz.de FREITAG, 8. MAI 2015  TAZ.DIE TAGESZEITUNG 27

Ackern für den reichlich gedeckten Tisch: Volker Hegmann (links) und Koch Florian Kliem Foto: Ralf Pauli

ten, Unkraut ausstechen. Heg-
mann schwitzt. Es ist einwarmer
Apriltag. „Ich hab bestimmt
schon 50 Kilo Erde von Quecken
befreit“, glaubt Hegmann und
streicht sichdenSchweißausder
Stirn.Dort,woHegmanndenBo-
den von Unkraut befreit, sollen
Kartoffeln wachsen. Am Ende
des TageswirdHegmanndie ers-
te Lebensmittelkiste, einen Fra-
gebogen und eine Kamera in
Empfang nehmen. Der Welt-
ackerversuch hat begonnen.

Noch ist das Feld ziemlich
karg. Getreide und Soja sind aus-
gesät, Jungbohnen, Möhren, Spi-
nat und Kohlgewächse ange-
pflanzt. Das Weltackerteam, ne-
benKörnernocheinKochundei-
ne Landwirtin, hat einenexakten
Anbauplan erstellt – errechnet
anhand von Ertragswerten für
dieRegion. „Natürlich istdersan-
dige Boden nicht perfekt für den

Anbau“, räumt Körner ein. „Aber
das ist ein Teil der Idee des Welt-
ackers:dasanzupflanzen,wasge-
nau hier gut wächst.“

Für Brandenburg heißt das:
Roggen und Hafer statt Weizen
oderDinkel.Undviel kompostie-
ren, um den Pflanzen Halt und
Nährstoffe zu geben. 1,7 Kilo Le-
bensmittel müssen pro Tag ge-
erntet werden, um den Tagesbe-
darf von 2.300 Kilokalorien zu
decken. Getreide und Kartoffeln
liefern Kohlenhydrate, Hülsen-
früchte wie Bohnen oder Soja Ei-
weiß und Eisen. Aus Sonnenblu-
men wird Öl gepresst. Aufs Jahr
gerechnet braucht ein Mensch
616 Kilo an Weltackerlebensmit-
teln, Ernteausfall mitgerechnet.
Die Landwirtin hat das Feld so
angelegt, dass am Tag 300
Gramm Obst und 600 Gramm
Gemüse zur Verfügung stehen:
Fenchel, Pastinaken, Spinat,

Der Feldversuch
BODEN In Gatow an der Havel will sich Volker Hegmann nur von dem ernähren, was
er und andere auf dem eigenen Acker kultivieren. Doch das ist ziemlich aufwendig

VON RALF PAULI

Am liebsten isst Volker Heg-
mann sein eigenes Gemüse. Auf
dem Tempelhofer Flugfeld zieht
der 50-JährigeMöhren, Salat, To-
maten, Bohnen. Zwei Quadrat-
meter misst sein Hochbeet. Wie
viel Platz er wohl bräuchte, fragt
sich der Hobbygärtner, um sich
komplett vomeigenenAnbauer-
nähren zu können?

Auf der Lebensmittelmesse
„StadtLandFood“ inBerlinerhält
HegmanneineAntwortauf seine
Frage: 2.000 Quadratmeter. So
viel Ackerfläche steht jedem
Menschen theoretisch zurVerfü-
gung.AusgerechnethatdasLuise
Körner von der Zukunftsstiftung
Landwirtschaft. Die Stiftung för-
dert den Anbau nachhaltiger
und gentechnikfreier Lebens-
und Futtermittel. Mit der simp-
len Rechnungwill sie unser Kon-
sumverhalten spiegeln: Der Le-
bensmittelverbrauch der Euro-
päer beansprucht doppelt so viel
an Ackerfläche, wie ihnen rech-
nerisch zusteht. Körner will be-
weisen: Wir können uns auch
von 2.000 Quadratmetern ge-
sund ernähren.

Auf der Lebensmittelmesse
sucht die 31-jährige Projektleite-
rin deshalb Hobbygärtner und
zwölf Testesser für den „Welt-
acker“ in Gatow. Auf einem Feld
im Südwesten von Berlin soll al-
les angebaut werden, was ein
Menschbraucht,umsichein Jahr
lang zu ernähren: Gemüse, Kar-
toffeln,Getreide,Obst.Aberauch
Sonnenblumen für Öl, Kräuter
und kaum bekannte Raritäten
wie die Husumer Puffbohne
oder das Urgetreide Einkorn.
Mehr als 60 verschiedene Pflan-
zen füreineausgewogeneErnäh-
rung. „DerWeltacker soll uns vor
Augenführen,dasswirmitunser
heimischen Pflanzenvielfalt lo-
cker auf importierte Lebensmit-
tel verzichten könnten“, erklärt
Körner.

Ware gegen Feldarbeit

Die Ackerfläche pachtet die Stif-
tung seit vergangenem Jahr bei
einem Biobauern aus Gatow. Ne-
ben dem Feld steht ein Bienen-
stock, bei einem nahen Bauern-
hof sind zwei Zweinutzungshüh-
ner untergebracht. Für Honig
und Eier ist also ebenfalls ge-
sorgt. Fehlen nur noch die Hel-
fer: fürs Aussäen – und fürs Es-
sen. DerDeal: eineWoche frische
Ware vomAcker gegen zwei Tage
Feldarbeit und ein Erfahrungs-
bericht über die zubereiteten
Speisen. „Dabin ichdabei“, denkt
sich Hegmann.

Ein halbes Jahr später ist Aus-
saat amWeltacker.Hegmann, ka-
rierte Kappe, kariertes Hemd,
steht auf dem schmalen Acker-
streifenund leistet seinen „Fron-
dienst“,wie er esnennt. Boden jä-

Mangold, Brokkoli, Kohlrabi, Sel-
lerie,Karotten,Gurken,Zucchini,
Auberginen, Paprika, Tomaten
und Kürbis. Die Gemüseauswahl
kann sich sehen lassen. Florian
Kliem, der Weltackerkoch, hätte
am liebsten noch mehr ange-
baut, dochdie Landwirtin hat ab-
gewiegelt: „Zu viel Arbeit. 2.000
Quadratmeter sind schließlich
kein Kleingarten.“ Der Kompro-
miss: Auf einem Zehntel der Flä-
che kann Kliem mit seltenen
oder unbekannten Sorten wie
der Liebhaber-Erdbeersorte
„MiezeSchindler“ experimentie-
ren. „Jeder guteKoch schwört auf
Mieze Schindler“, beteuert
Kliem.

Florian Kliem hat sein Hand-
werk ineinemSterne-Restaurant
gelernt und sich eines Tages
selbstständig gemacht. Der un-
bewussteKonsumimRestaurant
hat ihn gestört. „Da hinterfragt

keiner, woher im Winter die To-
maten kommen.Da kommtman
schon insGrübeln.“ Doch genau-
so stören den 30-Jährigen das
künstliche Supermarktangebot
und seine ökologischen Folgen.
Knapp die Hälfte der weltweiten
Getreideernte geht für die
Fleischproduktion drauf. Pro Eu-
ropäer sind das umgerechnet
rund 700 Quadratmeter, ein
Drittel der Weltackerfläche. „Wer
sich vegetarisch ernährt, kann
ammeisten dazu beitragen, dass
die Landverteilung irgendwann
wieder gerechter wird.“

Auf Fleisch kann Volker Heg-
mann gut verzichten. Nach geta-
ner Arbeit nimmt er eine Kiste
voller Waren entgegen: Mais-
und Roggenmehl, Linsen, Soja,
Kartoffeln, Äpfel, Birnen, Honig,
Sonnenblumenöl, Pastinaken,
Möhren,Salat, eingelegtesSauer-
kraut, passierte Tomaten, Zuc-
chini-Chutney. „Das sieht nicht
so viel aus“, sagt Hegmann. Er
klingt enttäuscht. Zudem stam-
men die Waren aus dem örtli-
chen Biomarkt. Das Weltacker-
team hat dort einen „Lebensmit-
telkredit“ aufgenommen. Bis sie
selbst ernten können, stellt der
Biomarkt die Produkte. Nach der
Ernte bekommt er alles wieder
zurück.DerRestwirdeingelagert
für die Wintermonate. Wo, steht
noch nicht fest.

Zwölf Testesser berichten

Unddas istnichtdie einzigeoffe-
ne Frage für das Weltackerteam.
Im Winter endet der Pachtver-
trag. Dann muss der Weltacker
umziehen.„Amliebstendirekt in
die Stadt“, verrät Körner. „Wenn
wir nichts finden, bewerben wir
uns bei der Internationalen Gar-
tenausstellung 2017 in Mar-
zahn.“Bisdahinwissensie,obsie
einen Mensch ein Jahr lang satt
bekommenkönnen. Undwas die
heimische Vielfalt für Rezepte
auf denTisch zaubert. Insgesamt
zwölf Testesser schicken dem
Team ihre Berichte.

VolkerHegmannwarbeimZu-
bereiten der Weltackerlebens-
mittel erfinderisch. Maisgrieß
zum Frühstück, Roggenschupf-
nudeln abends. „Das war eine
Woche voller Überraschungen.
Und das alles ohne ein Spur von
Hungergefühl.“DochderBericht
fällt gemischt aus. Zum Brotba-
cken fehlte Hegmann die Zeit. Er
musstewelches nachkaufen. Das
Roggenmehl und die Öle hat er
nicht aufgebraucht.

Haben die Deutschen über-
haupt die Zeit, sich autark zu er-
nähren? In Schweden, Schott-
land und China laufen gerade
ähnliche Feldversuche an. Sollte
der Test in Brandenburg schei-
tern, könnten vielleicht sie be-
weisen: Ein Mensch kann sich
von 2.000 Quadratmetern er-
nähren.

Vortrag und Gespräch

Die wahren Kosten der Kohle

Mit großen Mosaikpostern veranschaulicht das US-Künstle-
rInnen-Netzwerk „Beehive Collective“ Themen wie Klimawandel
und extreme Rohstofförderung. In der Hofnung, andere zu
inspirieren, tourt Tyler Norman, die „Biene“, durch Europa, um
die Kunstwerke des Kollektivs und ihre Geschichten zu teilen.
In seinem Vortrag wird er die kunstbasierte Bildungsarbeit des
„Beehive Collective“ vorstellen.

Moderation:

Lalon Sander, taz-Redakteur

Freitag, 8. Mai 2015, um 19 Uhr, taz Café,
Rudi-Dutschke-Straße 23, Berlin-Kreuzberg | Eintritt frei

In englischer Sprache
www.beehivecollective.org

Das alles war bis vor Kurzem
noch nicht sicher: Denn das von
biszu 1,5MillionenMenschenbe-
suchte Megaevent stand auf der
Kippe, weil viele Teilnehmer-
gruppen mit dem Ausstieg ge-
droht hatten: zu teuer, zu viel eh-
renamtlicheArbeit, zuwenigUn-
terstützung, so ihre Argumente.
Zudem bedrohte ein neues Si-
cherheitskonzept die Finanzier-
barkeit des Karnevals, der neben
dem Umzug aus einem mehrtä-
gigen Straßenfest mit viel Musik
aufmehreren Bühnen besteht.

Dies wird in diesem Jahr wie
gewohnt auf dem Blücherplatz
stattfinden, allerdings „räumlich
etwas entzerrt“, wie Organisato-
rin Nadja Mau erklärte. Eine Än-
derung, die dem neuen Sicher-
heitskonzept geschuldet ist, aber

die Gäste des Festes nicht ärgern
wird. Zu den neuen Sicherheits-
vorschriftengehörtauch,dass je-
der Wagen von Securitykräften
begleitet wird. Sie sollen die
Durchfahrt durch das Publikum
sichern und bei Problemen oder
Havarien helfen können. Zudem
wird jede Umzugsgruppemit ei-
ner Funkverbindung zu den Ver-
anstaltern ausgestattet.

Maßnahmen, die durch die
gewachsenePopularitätdesMul-
tikulti-Festes nötig wurden: Seit
Jahrenbereits zieht derKdKGäs-
te aus dem Umland und Touris-
tInnen nach Berlin. Dass die
Stadt insgesamtdavonprofitiert,
hat wohl erleichtert, das Fest zu
retten. Erst sprang die Senatsin-
tegrationsverwaltungmit einem
Fonds von 70.000 Euro ein, der

Tanze Samba, aber sicher!
FEST Der Karneval der Kulturen wird etwas kleiner. Für die Gäste nicht unbedingt ein Nachteil

Der Karneval der Kulturen „ist
der Berliner Karneval – es gibt
keinenanderen.Unddassage ich
als Rheinländer.“ Klipp und klar
begründete der Vorstandsvorsit-
zende der Berliner Sparkasse, Jo-
hannes Evers, am Mittwoch auf
einer Pressekonferenz der Kar-
nevalsveranstalterInnen, warum
seineBankzudenneuenSponso-
ren des traditionsreichen Berli-
ner Festes gehört.

Der Karneval findet im
20. Jahr seiner Existenz wie ge-
habt am Pfingstwochenende in
Kreuzbergstatt–daswardiegute
Nachricht der Pressekonferenz.
Und der Umzug wird etwas klei-
ner sein als gewohnt: 62 Grup-
pen beteiligen sich in diesem
Jahr, früher waren es schon mal
an die 90.

denUmzugsgruppen helfen soll,
die die Kostüme und Wagen bis
jetzt aus eigener Tasche zahlten
oder selbst Sponsoren werben
mussten. Dann gelang es, neue
Werbepartner zu gewinnen –
oder alte zurückzuholen, wie die
Berliner Wasserbetriebe, die den
Karneval schon früher unter-
stützten hatten.

Nach dem diesjährigen Kar-
neval soll dann das inhaltliche
Konzept des Ethno-Spektakels
überarbeitet werden – in Koope-
ration mit den teils von Anfang
an beteiligten Umzugsgruppen.
Übermögliche Ideenwollte Inte-
grationssenatorin Dilek Kolat
(SPD) am Mittwoch noch nicht
reden: „Wir wollen den Konzept-
dialog mit den Gruppen gerne
offen angehen.“ AKW

„Der Weltacker soll
uns vor Augen führen,
dass wir mit unser
heimischen Pflanzen-
vielfalt locker auf im-
portierte Lebensmittel
verzichten könnten“
LUISE KÖRNER,

ZUKUNFTSSTIFTUNG LANDWIRTSCHAFT


